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 Schweigsam waren sie von ihrer Erkundungstour zurückgekehrt. Seit Wochen hatte sich niemand mehr ins Omanagebirge verirrt. Man schien wieder Angst vor ihnen zu haben. Nicht wie diese Menschenkinder, die hier gewesen waren. Es war gut, dass keiner mehr kam. Sie wollten allein sein. Nur deshalb bekämpften sie jeden, der im Gebirge auftauchte. Sie kämpften, um allein zu sein. Allein mit ihrer Verbitterung und ihrer Furcht. Ihrer Furcht vor sich selbst. Zwei von ihnen hatten die Angriffe der Menschenkinder und ihres Begleiters nicht überlebt. Der Tod hatte sie erlöst von ihrer ständigen Angst vor sich selbst, hatte sie befreit aus ihrem Käfig des Selbstmitleids. Sie alle wollten befreit werden. Aber sie waren auch stolz. Zu stolz und zu wütend, um sich dem Tod freiwillig hinzugeben. Sie waren stark und würden immer kämpfen, wenn jemand ihrem Revier zu nahe kam.
 In ihrem Versteck waren sie zu viert. Es gab viel mehr von ihrer Art, aber nie mehr als fünf oder sechs in einer Gruppe. Sie fühlten sich wohler, wenn sie wenige waren. Sie wollten allein sein. Zu viele würden die Ängste vor ihrer selbst nur zusätzlich schüren. Sie vertrauten niemandem, auch nicht ihresgleichen. Stumm setzten sie sich um ihr Lagerfeuer. Eigentlich war es kein Feuer, nur glühende Äste in einem Erdloch. Ein Feuer wäre zu verräterisch und Wärme spendete es auch so. Sie redeten nie viel. Es gab nichts, worüber sie hätten reden können. Jeder wusste, was er zu tun hatte. Es brauchte keine Absprachen. So konnten sie sich am besten ertragen: Schweigend und allein.
 Ihre Köpfe fuhren herum. Da war ein Geräusch gewesen. Sofort sprangen sie auf. Weg von den glühenden Ästen. Weg von der Lichtquelle, auch wenn das Glimmen noch so schwach war. Ein blauer Schimmer tauchte in der Felsspalte auf. Dahinter ein Mensch. Ihr Instinkt ließ sie ihre Muskeln anspannen. Sie waren bereit zu kämpfen. Ihre Krallen rutschten wie Schwerter aus ihren Fingerkuppen. Sie brüllten und bildeten einen Verteidigungsring. Sie erkannten einen Menschen, der einen Magikandi mit sich trug. Wenn er damit zustoßen würde, wäre es ein Todesurteil, egal wie harmlos die Verletzung auch aussehen mochte. Sie mussten den Eindringling vertreiben. Vertreiben oder kämpfen, aber der Mensch kam nicht näher.
 »Ich komme in Frieden«, erklärte er mit ruhiger Stimme. Sie verstanden, was er sagte. Antworten konnten sie nicht. »Ich weiß, dass ihr traurig seid!«
 Woher konnte er das wissen? Sie hatten ihn wiedererkannt. Er hatte gegen sie gekämpft – mit diesen Menschenkindern. Er war ihr Feind. Wie konnte er in Frieden kommen? Sie brüllten.
 »Auch ich wurde verstoßen«, sprach der Feind weiter. »Ich bin ein Gefangener Memoriens, wie ihr!«
 Jetzt verstanden sie. Die Menschenkinder hatten ihn zurückgelassen. Er konnte nicht in seine Welt heimkehren, genau wie sie nicht in ihre Träume zurückkonnten.
 »Es gibt nur einen Weg!« Jetzt besaß der Fremde ihre volle Aufmerksamkeit. »Wir müssen Memorien zerstören!«
 Die Traumflieher heulten auf. Es war unmöglich, was dieser Mensch vorschlug.
 »Es kann gelingen«, machte ihnen der Mensch Mut. »Wenn alle zusammen kämpfen und nicht nur in kleinen Gruppen ihr Revier verteidigen, können wir es schaffen!«
 Die Traumflieher brüllten. Sie wollten allein sein, nicht auf andere treffen, auch nicht, um mit ihnen zu kämpfen.
 »Es fällt euch schwer, ich weiß, aber wenn ihr euch gegenseitig eine Zeit lang ertragen könntet, wenn ihr mir gemeinsam folgt, verspreche ich euch, werdet ihr am Ende für immer erlöst sein. Wir werden Memorien auslöschen und uns alle aus diesem Gefängnis befreien!« Seine Stimme war jetzt zu einem Rufen angeschwollen. »Freiheit verlangt Opfer. Ihr müsst eure Furcht voreinander und vor euch selbst überwinden. Einige von uns werden dabei auch sterben, aber am Ende werden wir alle frei sein! Lohnt es sich nicht, Entbehrungen dafür in Kauf zu nehmen?«
 Die Traumflieher brüllten. Diesmal war es keine Ablehnung mehr. Er hatte sie überzeugt. Sie würden ihm folgen.
 Dieser Mensch war jetzt ihr Anführer.
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 zu Hause …
   … ist alles anders!
 Flynn juckte die Oberlippe. Er wachte auf. Ein bunter Schmetterling saß seelenruhig auf seiner Nasenspitze und kitzelte ihn mit seinen Fühlern. »Kann das sein?«, murmelte er und sah sich verschlafen um. Beruhigt, vielleicht auch ein bisschen wehmütig stellte er fest: Sein Zimmer! Im nächsten Moment flatterte der Schmetterling davon. Flynn beobachtete, wie er sich auf seinem Schreibtisch schon wieder niederließ. Es wirkte, als würde er sehnsüchtig durch das große Fenster nach draußen blicken. War das möglich? – War ihnen der Schmetterling aus Memorien gefolgt? – Wohl eher nicht! Flynn schlug die Bettdecke zurück und tat das, was er nach dem Aufwachen am liebsten machte: Er blickte, genau wie der Schmetterling, aus seinem großen, doppelflügligen Fenster in den Garten hinunter. Fast auf Augenhöhe ragte das Baumhaus zwischen den Ästen der alten Eiche empor. Lächelnd öffnete Flynn den Riegel und ließ frische Morgenluft ins Zimmer. Augenblicklich erhob sich der Schmetterling, flatterte kurz vor Flynns Nase herum und verschwand im Garten. War er zum Baumhaus geflogen? Flynn hatte ihn aus den Augen verloren. Ein herrlicher Duft frischer Frühlingsblumen, der ins Zimmer wehte, lenkte ihn ab, vermischt mit feuchtem Gras. Enttäuscht dachte er an den verpassten Ausflug. Der Trip in den Vergnügungspark hatte nämlich leider ausfallen müssen. Nein, nicht weil Pa es sich anders überlegt hatte, sondern weil es vom frühen Morgen an den kompletten Tag schüttete wie aus Eimern. Ganz genau wie an dem Tag, als Flynn das Baumhaus hatte bauen wollen. Es war eben noch nicht richtig Sommer und das Wetter deshalb wechselhaft. Heute schien dafür die Sonne und vielleicht klappte der Ausflug ja am nächsten Wochenende. Flynn fühlte sich so leicht wie sein ganzes Leben noch nie. Unfassbar, nur zwei Tage war es her, dass hier alles total anders ausgesehen hatte und Vater alles andere als sein Freund gewesen war. Es klopfte. »Ja?«
 Pa steckte den Kopf zur Tür herein. Er hatte wohl gespürt, dass Flynn gerade an ihn dachte. »Beeilst du dich! Konrad wartet unten. Es ist schon halb acht!« Pas Auftauchen hatte also andere Gründe.
 »Shit!«, entfuhr es Flynn. Schnell hielt er sich die Hand vor den Mund. »Sorry«, brabbelte er dumpf dahinter hervor.
 Sein Pa lachte und verschwand.
 Hektisch schlüpfte Flynn in die Jeans vom Fußboden, warf sich ein T-Shirt über den Kopf, rannte ins Bad, um sich zumindest kurz die Zahnbürste in den Mund zu stecken und Wasser ins Gesicht zu spritzen. Das musste für heute ausnahmsweise reichen. Warum hatte er gar nicht an die Schule gedacht? Irgendwie hatte es sich immer noch wie Wochenende angefühlt. Na ja, kein Wunder. Das Gefühl, nach den Ferien wieder zur Schule zu müssen, kennt doch jeder, und genauso fühlte es sich für Flynn gerade an. Nur, dass seine Ferien ewig gedauert hatten und es für alle anderen aus seiner Klasse nur ein Wochenende gewesen war. Für alle, außer Konrad natürlich. Sein Spiegelbild bewies ihm zum Glück, dass er sich kein Stück verändert hatte, seit sie nach Memorien aufgebrochen waren.
 Eilig verstaute Flynn seine Schulbücher im Rucksack, packte ihn am Haltegriff und rannte zur Treppe. Es wäre besser gewesen, ihn sich auf den Rücken zu schnallen, so hing einer der Riemen genau dort, wo Flynn seinen Fuß auf die oberste Stufe setzen wollte. Er fädelte ein, stolperte und hatte keine Chance, sich irgendwo festzuhalten. Er fiel. Mit einer geschickten Drehung konnte er verhindern, kopfüber nach unten zu segeln. Ein paar Windmills später – Flynn war noch nie gut im Breakdance – blieb er direkt vor Konrads Füßen liegen.
 Der riss die Augen erschrocken auf. »Hast du dir wehgetan?« Hilfsbereit streckte er ihm die Hand entgegen.
 Flynn grinste und sprang mit einem eleganten Satz wieder auf die Beine. »Nur ne zwei«, antwortete er.
 »Hä?«, stutzte Konrad.
 »Auf ner Skala von eins bis zehn ist mein Schmerz ne zwei«, sagte Flynn verschmitzt.
 Konrad verdrehte die Augen. »Können wir jetzt? Ist schon spät.«
 Flynn ließ ihn wortlos stehen, eilte in die Küche, warf Frau Hofmann ein kurzes »Guten Morgen« zu, griff sich ein Brötchen aus dem Korb, das seltsamerweise bereits mit seiner Lieblingsnussnugatcreme bestrichen war und erschien gleich darauf wieder bei Konrad im Flur. »Kann losgehen!« Herzhaft biss er ab und riss die Haustür auf. Er drehte sich zu Konrad um. »Zwischendrin hab ich mal gedacht, dass wir das vielleicht nie wieder tun würden!«, mampfte er hinter dicken Backen hervor.
 »Was denn?« Konrad war an ihm vorbeigelaufen und öffnete das quietschende Gartentor, mit dem Namensschild ›J. König‹ unter der Klingel.
 »Uns gemeinsam auf den Schulweg machen!«
 Er erhielt keine Antwort, sondern nur einen Blick, der Flynn völlig genügte.
 Konrad dachte an die zahlreichen Abende, an denen er in irgendwelchen Herbergen gesessen und genau darüber, oder noch viel Schlimmerem, gebrütet hatte. Er war sich nämlich sicher gewesen, Flynn nie wiederzusehen.
 »Aber uns kann eben nichts trennen!« Flynn legte den Arm um seinen Freund und holte ihn aus seinen bitteren Gedanken.
  ~
 Bester Laune gingen sie die Straße hinunter, bogen um die Ecke und eilten den Gehweg entlang. Der Rektor ihrer Schule konnte Unpünktlichkeit nicht leiden und stand jeden Morgen höchstpersönlich vor der Eingangstür, um die ›Zuspätkommer‹ zu ermahnen. Sie hatten noch fünf Minuten.
 »Hey Flynn!«, brüllte es plötzlich hinter ihnen her.
 Sowohl Flynn als auch Konrad wandten sich um. Ben kam auf der anderen Straßenseite angerannt. Mit kurzen Seitenblicken, um auf den Verkehr zu achten, hetzte er zu ihnen herüber.
 »Auch spät dran heute Morgen?«, sagte er grinsend und hielt Flynn die Hand zur Begrüßung entgegen.
 Flynn schlug ein und wechselte einen unsicheren Blick mit Konrad, weil Ben ihn weder begrüßte, geschweige denn beachtete. Aber es kam noch schlimmer!
 »Sorry wegen neulich. Hatte nur echt keinen Bock auf den.« Bens Blick ruhte kurz auf Konrad. »Was hängst du denn jetzt dauernd mit dem Loser rum?«, raunte er, laut genug, dass Konrad ihn hören konnte.
 »Warum nicht? Außerdem hat Konrad einen Namen und der ist nicht Loser«, blaffte Flynn zurück. »Er läuft übrigens neben dir und kann dich hören!«
 Ben schien sich über die Antwort zu wundern, was wiederum Flynn wunderte, da eigentlich jeder wusste, wie er zu Konrad stand.
 »Bis gleich.« Ben ließ die beiden stehen und rannte los, ohne sich noch einmal umzudrehen.
 Verdutzt sahen sich Flynn und Konrad an. »Was war das denn?«
 »Lass uns auch schneller gehen, bevor wir eine Strafarbeit kriegen«, sagte Konrad und beschleunigte seinen Schritt. Flynn ebenfalls, was dazu führte, dass Konrad kurz darauf zurückblieb. Was hatte Ben gemeint mit neulich? Flynn überlegte, kam aber auf keine Antwort.
 Als sie das Schulhaus betraten, wusste Flynn sofort, dass sie zu spät waren. Herr Grün, ihr Rektor, stand bereits lächelnd vor dem Schwarzen Brett. Dort postierte er sich täglich zum Unterrichtsbeginn. »Einmal ist keinmal«, begann er seinen Spruch. »Zweimal ist dreimal und dreimal gibt eine Ermahnung!«
 Flynn konnte sich gerade noch beherrschen, die Augen zu verdrehen. Ein freundliches Nicken als Gruß musste reichen. Schnell sprintete er die Treppe nach oben zum Klassenzimmer, Konrad hinter ihm her. Wobei Konrad weniger sprintete und dafür etwas mehr schnaufte. Frau Wölke, ihre Mathelehrerin, war noch nicht anwesend.
 »Wir kriegen einen Strich für Verspätungen und die Lehrer können kommen und gehen, wann sie wollen«, motzte Flynn, während er gefolgt von Konrad zu ihrem Tisch latschte. Warum grinst mich Ben denn schon wieder so bescheuert an – und warum sitzt der seit Neuestem allein?
 Tatsächlich ließ Ben Flynn nicht aus den Augen. Er sah zu, wie der sich neben Konrad niederließ und tauschte einen seltsamen Blick mit Paul und Noah. Die beiden saßen in der Tischreihe hinter Ben und schienen sich ebenfalls zu wundern.
 »Guten Morgen!« In diesem Moment betrat Frau Wölke die Klasse. »Entschuldigt die Verspätung«, sagte sie und legte ihre schwere Tasche nebst Klassenbuch auf ihrem Pult ab. Sie sah auf den leeren Platz neben Ben und hielt inne. »Wo ist denn Flynn?«
 »Hier!« Flynn machte auf sich aufmerksam, indem er den Finger in die Höhe streckte.
 Frau Wölke schien kurz zu überlegen. »Setze dich bitte auf deinen Platz!« Ihre Stimme klang plötzlich äußerst scharf.
 »Aber …«, setzte Flynn an.
 »Jetzt!«, sagte Frau Wölke.
 Es war deutlich, dass sie nicht vorhatte, mit ihrem Schüler darüber zu diskutieren.
 Unsicher sah Flynn zu Konrad. Der deutete mit dem Kopf auf Ben. »Geh besser!«, flüsterte er.
 Erwartungsvoll saß Ben auf seinem Platz und starrte zu den beiden herüber. Flynn ging ein Licht auf. Nicht nur in seiner Familie hatte sich einiges verändert, auch sein restliches Leben musste anders verlaufen sein. Leider konnte er sich nicht daran erinnern. Vor allem nicht, dass er sich mit Ben plötzlich so richtig gut verstehen sollte. Vielleicht war der ja ganz nett, aber natürlich war Konrad sein bester Freund. Pech für Ben, da musste der jetzt leider durch.
 »Ich würde aber lieber neben Konrad sitzen!« Flynns Stimme klang seltsam laut, was daran lag, dass es in der Klasse mucksmäuschenstill war. Neugierige Blicke waren auf ihn und Konrad gerichtet. Selbst Frau Wölke wirkte überrascht und vergaß darüber beinahe zu antworten.
 »Abgelehnt«, herrschte sie Flynn an, nachdem sie ihre Sprache wiedergefunden hatte. »Du lässt Konrad in Ruhe. Ein für alle Mal. Setz dich sofort auf deinen Platz!«
 Flynn überlegte. Es widerstrebte ihm, Konrad allein zu lassen. Aber die Sache musste wohl später und in Ruhe geklärt werden.
 »Geh endlich. Wir kriegen bloß Ärger«, flüsterte Konrad, was es für Flynn einfacher machte, aufzustehen und sich neben Ben zu setzen.
 Frau Wölke notierte trotzdem etwas im Klassenbuch, bevor sie mit ihrem Unterricht begann.
 Die Stunde zog sich wie Kaugummi. Immer wieder blickte Flynn zu Konrad, der ab und an auch zu ihm schielte. In der übrigen Zeit dachte Flynn darüber nach, was in seinem Leben geschehen war, während sie um die Erinnerungen seines Vaters gekämpft hatten. Ohne Frage hing das alles mit ihrer Reise nach Memorien zusammen. Viele seiner früheren Sorgen hatte es danach nie gegeben und offensichtlich war er dadurch in der Vergangenheit mehr mit Ben als mit Konrad befreundet. Warum hatte Frau Wölke bloß gesagt, er solle Konrad in Ruhe lassen? Es hörte sich geradezu an, als befürchtete sie, er könne Konrad schaden wollen. Aber der war doch sein bester Freund! Flynn durchzuckte ein Gedanke. Hatte ihn der veränderte Verlauf seiner Kindheit zu einem oberflächlichen Idioten gemacht, der auf Schwächere losging? Flynn steckte plötzlich ein Kloß im Hals. So sehr er sich auch gegen die Vorstellung sträubte – er wusste, dass es stimmte und schämte sich dafür.
  ~
 Es klingelte zur Pause. Sofort sprang Flynn auf und ging zu Konrad hinüber. Er wollte hören, was der von der Sache hielt. Noch bevor er bei ihm war, packte ihn jemand am Kragen. 
 »Es reicht«, sagte Frau Wölke mit fester Stimme. »Wir beide statten Herrn Gras jetzt einen Besuch ab.«
 »Muss das sein?«, murrte Flynn. »Ich hab doch gar nichts gemacht!« Mit seiner Lehrerin zu gehen, passte Flynn überhaupt nicht. Er wollte erstens mit Konrad sprechen und zweitens war er heute von ihrem Rektor schon genug genervt worden.
 »Ja, das muss sein!«, sagte Frau Wölke unnachgiebig.
 Auf dem Weg die Treppe hinunter überlegte Flynn, dass es vielleicht doch am besten so war. Er würde den beiden in Ruhe erklären können, dass er und Konrad Freunde seien.
 Es gab nur ein Problem bei der Sache. Sein Schulrektor glaubte ihm kein Wort. Er hatte ihn mit ernstem Blick angesehen, kurz geschwiegen und war dann lächelnd aufgestanden. Das Lächeln wirkte jedoch nicht freundlich, sondern eher … wissend. So, wie wenn man eine Lüge aufgetischt bekommt und man dem anderen zeigen will, dass man ihn längst durchschaut hat. Nur, dass es in diesem Fall überhaupt nichts zu durchschauen gab. Aber das wusste leider nur Flynn.
 »Du musst uns hier nichts vorspielen«, erklärte ihm der Schulrektor von oben herab. »Konrad war noch nie dein Freund und ich sage dir offen heraus, nur weil sich dieser Junge so tapfer verhält und nie ins Rektorat kommt, um jemanden zu verpetzen, werden wir ihn dennoch schützen. Wir haben ein Auge auf euch. Auf euch alle, und wenn sich auch nur der kleinste Zwischenfall ereignet, werden wir mit allen Mitteln einschreiten, die wir als Schule zur Verfügung haben!« Flynn wollte etwas erwidern, doch der Rektor ließ ihn nicht zu Wort kommen. »Und noch eins! Es ist schlimm genug, dass du und deine Freunde Konrad ständig bloßstellt, weil er sich nicht wehren kann. Ihm jedoch Freundschaft vorzuspielen, um ihn dann nur bitter zu enttäuschen, ist unterste Schublade. Ihr spielt mit den Gefühlen eines Jungen, der eigentlich euer Klassenkamerad sein sollte.« Der Rektor fixierte Flynn sehr ernst. »Halte dich von Konrad fern, oder du wirst nicht länger auf diese Schule gehen!«
 Selbst Frau Wölke war still geworden bei dieser Ansage.
 »Es ist mir egal, was sie von mir denken!«, platzte Flynn heraus. »Konrad ist mein Freund und dabei bleibts!« Flynn war sauer. Er erinnerte sich an Bertram, und dass der auch immer gedacht hatte, alles besser zu wissen. »Kann ich dann gehen?«
 Die Augen des Rektors verengten sich zu Schlitzen. Flynn rechnete damit, dass er jeden Moment platzen würde. Dann entspannte er sich allerdings.
 »Fürs Erste«, sagte der Rektor.
 Flynn sah auf die Uhr, als die Tür hinter ihm zuschlug. Die Pause war bald um. Er musste unbedingt Konrad finden, aber das würde keine große Sache sein.
 Oder womöglich doch? Der Platz, an dem sie normalerweise mit ihren Klassenkameraden abhingen, war leer. Kein Konrad, aber auch kein Ben, Noah oder Paul waren zu sehen. Flynn blickte sich um. Er konnte zwar Konrad nicht entdecken, wurde jedoch auf eine Schülergruppe aufmerksam, die sich am anderen Ende des Schulhofes aufhielt. Die Runde war kaum zu bemerken, weil sie sich hinter das Schulhaus verdrückt hatte, das dort von Büschen gesäumt war. Flynn wurde neugierig. In der Pause war der Bereich eigentlich verboten. Unauffällig schlenderte er hinüber, bis er jemanden erkannte.
 Ben! Er ahnte, was das zu bedeuten hatte. Instinktiv rannte Flynn los. Mit jedem Schritt wurde seine Befürchtung mehr zur Gewissheit. Neben Ben tauchten Paul und Noah auf. Flynn blieb beinahe das Herz stehen. Denn da war noch ein Junge, Konrad! Seine Klassenkameraden – wenn man sie überhaupt so nennen konnte – hatten Konrad an die Büsche gedrängt und redeten auf ihn ein. Das war jedoch noch nicht das Schlimme. Sie stießen und rempelten ihn und gerade versetzte ihm Ben einen kräftigen Hieb auf den Oberarm.
 »Habt ihr sie noch alle?« Flynn war außer sich vor Wut und das konnte man hören. Sofort ließen die Jungen von Konrad ab und ihre Köpfe schossen herum.
 Erst, schien sich Ben ertappt zu fühlen. Schnell fing er sich aber. Er machte einen Schritt von Konrad weg auf Flynn zu. »Das würde ich gerne von dir wissen!« Seine Stimme klang so ruhig, dass sie in dieser Situation automatisch etwas Bedrohliches ausstrahlte.
 Flynn hatte jedoch nicht vor, sich von Ben beeindrucken zu lassen, und Schiss hatte er erst recht nicht vor ihm. Er ging ebenfalls einen Schritt vorwärts und stand jetzt so nah vor Ben, dass er dessen Atem spüren konnte. »Was ist, oder traust du dich nur gegen Schwächere?«, provozierte er ihn.
 »Ben hat recht! Was ist los mit dir?«, sagte Paul wie jemand, der eine letzte Verhandlungschance nutzen wollte. »Man erkennt dich gar nicht wieder!«
 Zumindest erreichte Paul, dass Flynn sich ablenken ließ und seinen Kopf zu ihm drehte. Zu spät bemerkte er deshalb, wie Bens Faust auf sein Gesicht zu sauste. Zum Glück zuckte er noch zur Seite. So brach Ben ihm wenigstens nicht die Nase. Trotzdem wurde ihm für einen Moment schwarz vor Augen, als er den Schlag spürte.
 Kurz war es still – bis Flynn zu schreien begann. »Bist du irre?«
 Diesmal war es Ben, der überrascht wurde. Flynn war blind vor Wut und warf sich mit aller Kraft auf ihn. Er umklammerte Bens Oberkörper, um ihn auf den Boden zu werfen, was er auch geschafft hätte, wenn Paul und Noah seinem Kontrahenten nicht zur Hilfe gekommen wären. Blitzschnell warfen die sich dazwischen und rissen Flynn von ihrem Kumpel weg. Ben, wieder Herr der Lage, ließ seine Faust in Flynns Magen krachen.
 Konrad stand wie versteinert daneben. Die Situation überforderte ihn. Erst die Jungen, die ihn zu dritt bedroht hatten und dann das Auftauchen Flynns, der nun plötzlich an seiner Stelle verprügelt wurde. Jetzt aber erwachte er aus seiner Starre.
 »Hört auf, ihr Idioten!«, rief er und wollte zu Flynn laufen, um ihn zu schützen. So weit kam er bloß nicht.
 »Kannst den Lappen gerne als Freund haben!«, presste Ben hervor und gab Flynn einen Stoß, der dadurch geradewegs in Konrads Arme fiel. Flynns Ellenbogen traf ihn dabei an der Lippe, die sogleich aufplatzte. Als wäre das nicht genug, wurde Konrad von der Wucht umgerissen und gemeinsam mit Flynn fiel er in das Gebüsch hinter ihnen.
 »Verschwinden wir!«, zischte Ben.
 Er kam jedoch nicht weit. Als er sich umdrehte, lief er direkt in die Arme ihres Schulrektors. Herr Gras packte ihn am Kragen und sah in die Runde. Sein Blick blieb erst an Konrad hängen, dem Blut von der Lippe herablief, dann auf Flynn, der halb auf ihm lag und – so dachte es sich der Schulleiter – Konrad vermutlich ins Gebüsch geworfen hatte.
 Ben war nicht blöd. Er sah auch, wie das Ganze auf den Rektor wirken musste. »Wir haben nichts gemacht. Keine Ahnung, warum der plötzlich so ausgerastet ist!«, sagte er und deutete auf Flynn, der kaum glauben konnte, was er da hörte. Was für ein erbärmlicher Feigling Ben war. Flynns Schmerz hatte sich etwas gelegt und wortlos rollte er sich von Konrad herunter. Mühsam rappelte sich Flynn auf und streckte seinem Freund die Hand entgegen. »Gehts?«, fragte er besorgt.
 Konrad nickte. Mehr Zeit sich auszutauschen blieb nicht.
 »Ihr drei«, der Rektor zeigte auf Paul, Ben und Noah, »Ermahnung! Ihr beide«, er zeigte auf Konrad und Flynn, »mitkommen!« Während sich die anderen verdrückten, folgten Flynn und Konrad ihrem Rektor in sein Büro. Noch vor wenigen Tagen wäre Flynn egal gewesen, was für Konsequenzen das Ganze nach sich zog. Niemand hätte sich dafür interessiert. Jetzt aber schnürte es ihm den Hals zu. Sein Kopf schmerzte. Nicht nur von Bens Stoß, sondern weil sich seine Gedanken darin überschlugen und sich nicht ordnen ließen. Wenigstens hatte der Rektor auch Konrad mitgenommen. Gemeinsam konnten sie die Sache bestimmt aufklären. Als die Tür hinter ihnen zufiel, griff der Rektor Konrad bei der Schulter und musterte seine aufgeplatzte Lippe. Eine Kruste hatte den Riss verschlossen. Weitere Verletzungen waren nicht zu entdecken. Um Flynns Auge, das sich inzwischen dunkelrot verfärbt hatte, kümmerte sich der Rektor nicht. »Setz dich«, sagte er mit einem freundlichen Blick zu Konrad und ging währenddessen selbst zurück zu seinem Schreibtischstuhl. »Wer war das?« Der Rektor deutete auf Konrads Lippe und wandte sich dabei an Flynn, den er bislang völlig ignoriert hatte.
 Flynn stand einfach nur regungslos da.
 Konrad nutzte die Stille, um das Wort zu ergreifen. »Ich würde das gerne selbst klären – ohne Lehrer«, erklärte er mit fester Stimme. 
 Kaum zu sagen, wer verdutzter aus der Wäsche sah, der Rektor oder Flynn. So hatte er seinen Freund noch nie reden hören. Zum ersten Mal, seit Flynn mit blinder Wut auf Ben losgegangen war, kam ihm in den Sinn, dass er Konrad diesmal vielleicht gar nicht hätte helfen müssen – dass es vielleicht sogar ein Fehler gewesen war. Immerhin hatte Konrad noch vor Kurzem gegen Traumflieher gekämpft. Was waren dagegen schon ein paar halbstarke Teenager. Flynn musste schmunzeln.
 »Ich wüsste nicht, was es da zu lachen gibt!«, wetterte der Rektor und plötzlich hatte Flynn dessen ganze Aufmerksamkeit.
 Klar wusste der Rektor nicht, was es zu lachen gab, aber natürlich konnte es Flynn ihm auch nicht erklären und deshalb sagte er gar nichts. Bemühte sich jedoch, wieder sehr betrübt auszusehen. Was ihm angesichts seiner schmerzenden Augenhöhle nicht schwerfiel.
 Mit einem letzten bösen Blick wandte sich der Rektor wieder Konrad zu. »Du musst zu uns kommen, wenn du unter Druck gesetzt wirst«, sprach er eindringlich auf ihn ein. »Wir können dir helfen!«
 »Ich brauche keine Hilfe. Ehrlich!« Konrad versuchte so viel Überzeugungskraft in seine Worte zu legen, wie möglich.
 Flynn glaubte Konrad endgültig. Er wäre locker mit Ben und seinen Anhängseln fertig geworden.
 Der Rektor glaubte Konrad leider nicht. »Für diesen Fall reicht mir, was ich gesehen habe, aber ich bin vielleicht nicht immer rechtzeitig zur Stelle. Denke darüber nach!« Beschwörend sah er Konrad in die Augen. Der hielt seinem Blick jedoch stand. Schließlich gab der Rektor auf. Er drückte sich bedächtig aus dem Schreibtischstuhl, um auf Flynn heruntersehen zu können, der stehen geblieben war. »Du bist für zwei Wochen vom Unterricht ausgeschlossen und darfst dich in dieser Zeit nicht auf dem Schulgelände aufhalten!«, sagte er mit strengem Blick zu Flynn. Seine Mundwinkel konnten nicht verbergen, wie sehr er es genoss, die Strafe auszusprechen.
 »Aber Flynn hat mir nur geholfen«, platzte Konrad erschrocken heraus.
 Der Schulleiter atmete hörbar ein und ging auf ihn zu. Ganz nah vor Konrad blieb er stehen und beugte sich nach vorn. Seine Gesichtszüge waren so sanft, wie sie Flynn noch nie an ihm gesehen hatte. »Wir können nichts für dich tun, wenn du aus Angst lügst«, sagte er. »Du musst uns vertrauen.«
 Kurz war es still. Selbst Flynn konnte nicht erkennen, was in Konrad vorging.
 »Ich hab keine Angst. Sie müssen mich nicht wie einen Feigling behandeln. Ich hab schon gegen ganz andere gekämpft«, blaffte er den Rektor an, wich mit seinem Stuhl zurück, stand auf und verließ das Büro. 
 Für einen Moment zögerte Flynn. Konnte er ebenfalls einfach gehen, oder war der Rektor noch nicht fertig mit ihm? Seine Strafe hatte er aber bekommen und sicher würde sich daran nichts mehr ändern. Der Rektor hatte sich seine Meinung gebildet und würde sich wohl kaum umstimmen lassen. Also zuckte Flynn mit der Schulter, was der Rektor gar nicht registrierte, weil er Konrad noch immer mit aufgerissenen Augen hinterher sah, obwohl der schon längst verschwunden war.
 »Dann bis in zwei Wochen«, sagte Flynn lässig und schlenderte ebenfalls aus dem Büro.
 Flynn nahm seinen Schulverweis zwar keineswegs so locker, wie er getan hatte. Den Rektor so zurückzulassen, fühlte sich trotzdem richtig gut an. Als er sicher war, dass man ihm vom Büro aus nicht mehr sehen konnte, rannte er los. An der Treppe hatte er Konrad eingeholt.
 »Cooler Auftritt«, gab sich Flynn immer noch locker. Konrad sollte kein schlechtes Gewissen haben, weil er wegen ihm von der Schule geflogen war.
 Konrad schmunzelte unsicher. »Darfst du bleiben?«, wollte er hoffnungsvoll wissen.
 »Wohl eher nicht!«
 »Gemeinheit!«, schimpfte Konrad und machte kehrt.
 »Wo willst du denn hin«, rief Flynn ihm nach.
 »Zu Gras natürlich!«
 »Bleib hier!« Mit ein paar langen Schritten war Flynn bei Konrad und hielt ihn am Arm zurück. »Wenn du jetzt zurückgehst, kackst du voll rein.« Konrad sah ihn verdutzt an. Flynn grinste. »Dein Auftritt war total episch.« Flynn machte eine Pause, in der sein Grinsen noch breiter wurde. Er boxte Konrad versöhnlich gegen die Brust. »Du zeigst mir einfach jeden Nachmittag, was ihr gemacht habt, und dann krieg ich die zwei Wochen schon rum. Soll er sich seinen Verweis doch an die Wand nageln und sich dran …«
 »Na gut!«, grummelte Konrad, bevor Flynn zu Ende sprechen konnte.
  ~
 Die Stunde hatte längst begonnen. Alle Köpfe fuhren zur Tür herum, als Flynn und Konrad ins Klassenzimmer traten.
 »Entschuldigung«, sagte Flynn zu Frau Sauermilch. »Ich hol nur kurz meine Sachen.«
 Ohne sie weiter zu beachten, ging er zu seinem Platz. Nicht zu seinem richtigen, sondern zu dem neben Ben. Seine Tasche lag ja noch dort. Mit starrer Miene quetschte er sich an ihm vorbei und räumte seinen Kram vom Tisch. Als er fertig war, ließ er seinen Rucksack schwungvoll auf seine Schulter gleiten. Schmerzhaft traf er Ben dabei an der Schläfe. »Sorry, Alter! War keine Absicht!« Flynns Stimme allerdings drückte genau das Gegenteil aus.
 »Darf man erfahren, was das soll?«, fragte Frau Sauermilch, die von der Situation völlig überrumpelt wurde.
 Flynn hielt kurz inne. »Fragen sie ihren Chef«, sagte er spöttisch. »Der weiß ja immer alles so genau!« Ohne auf eine Antwort zu warten, verschwand er durch die Tür.
 Konrad blieb an seinem Tisch allein zurück und fühlte sich genauso schlecht und einsam wie damals, als er Flynn in den Höhlen von Ike zurückgelassen hatte. Mühsam musste er gegen seine Tränen kämpfen.
   [image:  ]Flucht nach vorn
    
 Flynns Herz schlug wie wild, als er durch den leeren Flur der Schule ging. Er war wütend. Wütend auf den Schulrektor, der ihm nicht glauben wollte, auf Ben und die anderen, aber vor allem auf sich selbst. Warum konnte er sich nicht ein einziges Mal ganz ruhig einer Sache stellen, einfach so, ohne direkt auszurasten? Er hätte nicht wie wild auf Ben losgehen müssen, schon gar nicht, weil Konrad nicht mehr der schüchterne Junge von früher war. Er hätte Ben auch nicht seine Schultasche gegen den Kopf donnern müssen. Das war feige, obwohl Bens Fausthieb genauso feige gewesen war. Wenigstens in der Beziehung waren sie wohl quitt. Wobei es natürlich sein konnte, dass Ben das anders sah.
 Auf dem Schulhof setzte sich Flynn auf eine der Bänke, die etwas abseits standen und vom Lehrerzimmer nicht einsehbar waren. Vielleicht durfte er ja schon gar nicht mehr hier sein. Langsam kam er zur Ruhe und stütze den Kopf auf seine Hände, die Ellenbogen auf seinen Oberschenkeln. So ein Mist. Jetzt war zu Hause wieder alles in Butter, stattdessen ging sein Schulleben den Bach runter. Dafür konnte er leider niemanden verantwortlich machen. Den Schlamassel hatte er sich selbst eingebrockt. Flynn sah auf die Uhr. Konrad hatte noch vier Stunden Unterricht. Zu lange, um auf ihn zu warten. Vor allem hatte Flynn kein gesteigertes Interesse, in nächster Zeit auf Ben und die anderen zu treffen. Hoffentlich würden sie Konrad in Ruhe lassen. Du musst Konrad nicht mehr beschützen. Lern das endlich! Mit einem Schmunzeln stand Flynn auf und machte sich auf den Heimweg.
 Er legte seinen Daumen auf den Türscanner. Das Schloss summte und sprang auf. Es war ein ganz seltsames Gefühl, so früh nach Hause zu kommen. Als würde ihm das Haus zurufen, dass er nicht hierher gehörte. Flynn wollte allein sein. Hastig streifte er sich die Schuhe von den Füßen und huschte zur Treppe, um von Frau Hofmann nicht entdeckt zu werden. Leise verschwand er in seinem Zimmer, warf sich frustriert auf sein Bett und vergrub den Kopf unterm Kissen. Beim Gedanken, den Schulausschluss seinen Eltern beichten zu müssen, war das Gefühl, einen coolen Auftritt im Büro des Rektors hingelegt zu haben, völlig verschwunden. Er fand es plötzlich albern, wie er überhaupt so empfunden haben konnte. Warum hatte er nicht versucht, Herrn Gras alles noch mal zu erklären? Stattdessen hatte er für einen kurzen Augenblick des Triumphs jede Chance vertan, sich in ein besseres Licht zu rücken. Für seinen Schulrektor war er jetzt erst recht der Schläger, für den er ihn die ganze Zeit gehalten hatte.
 Flynn zuckte zusammen, als es an die Zimmertür klopfte. »Ja?« Sofort wurde sein schlechtes Gewissen noch größer.
 Der Kopf seiner Mutter tauchte auf. »Darf ich reinkommen?« Ihre Stimme klang weich und freundlich. Keine Spur von Misstrauen oder Ärger, weil ihr Sohn so bald nach Hause gekommen war.
 Flynn durchfuhr eine Woge des Glücks. Er war nicht allein wie früher mit seinen Sorgen. Zu lange war es her, dass er seine Mutter in solchen Momenten gebraucht, sie aber nicht für ihn hatte da sein können. So lange, dass er nicht gleich daran gedacht hatte, sich ihr anzuvertrauen. Er war so erleichtert, dass er sein schlechtes Gewissen vergaß und sie anlächelte. »Klar!«, sagte er.
 Seine Ma erschrak, als sie näher kam. »Was ist denn passiert, um Himmelswillen?«
 Flynn wusste erst nicht, was sie genau meinte. Dann fiel ihm sein blaues Auge ein. An den pochenden Schmerz hatte er sich längst gewöhnt und es hatte auch schon etwas nachgelassen. »Bin aus Versehen mit jemand zusammengerasselt«, log er und hatte kein gutes Gefühl dabei.
 »Aus Versehen?«, fragte sie ungläubig, während sie sich zu ihm auf die Bettkante setzte.
 »Ja, so mehr oder weniger«, druckste Flynn herum.
 »Mehr oder weniger?«, wiederholte seine Ma und hob die Augenbrauen. »Willst du mir nicht erzählen, was passiert ist? Die Schule ist doch noch nicht zu Ende, oder?«
 Flynn sagte nichts. Die Zeiten, dass er seiner Ma etwas vormachen konnte, waren wohl vorbei. Was sollte er sagen? Den Schulausschluss zu beichten war ihm schwierig vorgekommen. Jetzt, da es so weit war, war es aber noch viel schwieriger. Sein schlechtes Gewissen nagte an allen Ecken und Enden in ihm. Aber es half ja nichts. Er musste es tun. Nur, wie anfangen?
 Seine Ma strich ihm seine blonde Haarsträhne aus der Stirn. Ein Zeichen, dass sie ihn nicht drängen würde. Es war ungewohnt, sie so liebevoll bei sich zu haben. Sie war ganz ruhig, dennoch spürte Flynn, dass er sie nicht würde anschwindeln können und er spürte noch etwas: Er wollte es gar nicht. Nein, er musste es nicht, weil er ihr nämlich vertraute.
 In dem Moment, als ihm das klar wurde, sprudelte es nur so aus ihm heraus. … »Und jetzt bin ich für zwei Wochen von der Schule geflogen«, endete er und sah seine Mutter mit prüfendem Blick an.
 Sie schwieg einen Moment. »Willst du mir nicht die ganze Geschichte erzählen?«, sagte sie gelassen.
 »Das war alles«, gab Flynn zurück. Dann überlegte er, ob der Rektor womöglich schon bei ihr angerufen und auch von seinem coolen Abgang berichtet hatte. Den wollte er eigentlich doch nicht so richtig erwähnen. Was solls! Flynn setzte gerade schweren Herzens an, davon zu berichten, als ihm seine Ma zuvorkam.
 »Ich meine nicht die Schule. Sondern die Sache mit Konrad. Ich kann deine Lehrer und Freunde nämlich ganz gut verstehen. Sie haben doch alle recht. Erst hast du Konrad über die letzten Jahre kaum mehr beachtet, was ich nebenbei gesagt sehr schade fand, weil er früher dein bester Freund war. In jüngster Vergangenheit waren es aber immer Ben und ein paar andere Jungen, mit denen du dich super verstanden hast. Und dann kam das letzte Wochenende. Du bist mit Ben ins Baumhaus geklettert, um dort mit ihm zu übernachten, und kamst am nächsten Tag mit Konrad wieder heraus. Ben war wie vom Erdboden verschluckt. Ich wollte dazu nichts sagen, weil es mich ja nichts angeht – und ich es eigentlich auch ganz schön fand. Konrad kam mir immer so einsam vor und er war früher so ein guter Freund für dich. Aber etwas muss zwischen dir und Ben ja vorgefallen sein, vielleicht auch zwischen dir und Konrad. Das meine ich! Willst du mir nicht erzählen, warum Konrad urplötzlich wieder dein bester Freund ist und nicht mehr Ben?« Erneut strich sie ihm liebevoll die Strähne aus der Stirn, die zuvor widerspenstig zurückgerutscht war.
 Wenigstens glaubte sie ihm, dass er Konrad wirklich mochte. Das beruhigte Flynn. Dennoch konnte er ihr nicht die Wahrheit sagen. Wie sollte die sich anhören? Konrad war schon immer mein bester Freund, und nur weil wir in Memorien waren, kann sich niemand daran erinnern. So etwa?
 »Ben ist ein gemeiner Idiot!«, sagte Flynn trotzig.
 Seine Mutter sah ihn nachdenklich an. »Du musst es ja nicht erzählen«, sagte sie. »Geheimnisse sind auch etwas Wichtiges.« Sie strich ihm über die Wange, ganz nah an seinem verletzten Auge. »Hast du Probleme beim Sehen?«, fragte sie.
 »Nein, alles easy«, antwortete er.
 »Kopfweh?«
 »Auch nicht!«
 »Gib Bescheid, falls sich daran was ändert. Dann gehen wir sofort zum Arzt.«
 »Halb so wild!«, beruhigte sie Flynn. »Mach dir keine Sorgen.«
 »Na gut!« Sie stand auf und ging zur Tür, dort drehte sie sich noch einmal zu ihm. »Du könntest als Strafe für den Schulverweis den Rasen mähen. Pa würde sich bestimmt freuen.« Sie zwinkerte ihm zu und ließ ihn allein.
  ~
 Es war ein ganz seltsames Gefühl, als Flynn sein Baumhaus hinaufkletterte. Der frisch gemähte Rasen wehte einen herrlichen Frühlingsduft zu ihm hinauf. Flynn war aber nicht nach Frühling und auch nicht herrlich zumute. Er ließ sich erschöpft auf eine der Matratzen fallen und starrte durch die bunten Fenster nach draußen. Wie sollte es jetzt weitergehen? Wie es Konrad wohl bei all dem ging? Flynn griff nach seinem Handy und schrieb ihm eine Nachricht. ›Bin im Baumhaus. Komm nach der Schule vorbei, okay?‹ Konrad war der Einzige, mit dem er darüber reden konnte. Flynn musste lächeln. Konrad war im Büro des Direktors toll gewesen. So etwas hätte der sich früher niemals getraut. Memorien hatte aus ihm einen mutigeren Jungen gemacht. Schade, dass ich nicht dabei war, wie er Bertram die Meinung gegeigt hat. Bertram! Flynn tippte den Namen in eine Suchmaschine auf seinem Handy. Zu seiner Überraschung erschienen sofort mehrere Ergebnisse:
  
  ›Millionär bei Pilgerausflug verschollen‹ 
  
 Aufgeregt klickte Flynn darauf. Die ersten Zeilen bestätigten ihm, dass es sich ganz sicher um ihren Bertram handelte. Der Bericht gab in etwa das wieder, was Bertram darüber erzählt hatte, wie er und sein Freund Jakob nach Memorien gelangt waren. Natürlich nur bis zu der Stelle, an der Mitreisende beobachtet hatten, wie Bertram und sein Freund in die Höhle gingen. Was danach passiert war, wusste niemand …
  
 SEITDEM FEHLT JEDE SPUR VON DEM BEKANNTEN MILLIONÄR UND SEINEM JUGENDFREUND. AM LETZTEN SONNTAG IST SEIN BEGLEITER JAKOB S. WIEDER AUFGETAUCHT. VON BERTRAM A. FEHLT NOCH IMMER JEDE SPUR. JAKOB S. MUSS SICH DIESBEZÜGLICH INTENSIVEN BEFRAGUNGEN DER POLIZEI STELLEN. OB JAKOB S. ETWAS MIT DEM VERSCHWINDEN VON BERTRAM A. ZU TUN HAT, BLEIBT ABZUWARTEN.
  
 Flynn ließ sein Handy sinken. Was hatte das zu bedeuten? Bertram war mit ihnen aus Memorien zurückgekehrt. Müsste die Meldung nicht eigentlich ›verschollen geglaubter Millionär wieder zurück‹ heißen? War Bertram nach seiner Rückkehr womöglich untergetaucht? Hatte er nicht nur in Memorien ein falsches Spiel gespielt? Wie ein Millionär war er ihm auch nicht vorgekommen, aber wie sollte er. In Memorien hatte ihm sein Geld nichts genützt. War er vielleicht in krumme Geschäfte verwickelt und musste deshalb verschwinden? War das sein wirklicher Grund, nach Memorien zu reisen? Dunkle Machenschaften auslöschen? Hatte er gar nicht seine eigenen Erinnerungen gesucht, sondern die eines Widersachers? Die Erinnerungen von jemandem, der ihm gefährlich werden konnte und deshalb vergessen musste? Egal, dachte Flynn. Ihn ging das nichts mehr an. Er hatte seine eigenen Sorgen und musste sein eigenes Leben wieder in die richtigen Bahnen lenken. Wenn er nur etwas mehr wüsste von früher. Das Büchlein, na klar! Zwischen den Matratzen, Decken und anderem Kram zog er die Blechbüchse hervor. Es wirkte wie ein einfaches Notizheft, das unter dem Deckel auf ihn wartete. Aber es war viel mehr als das. Behutsam nahm er es heraus und blätterte darin. Die Einträge von Ben, Paul, Noah und den von Matteo hatte er bereits direkt nach seiner Rückkehr entdeckt. Es war belangloses Zeug, das sie geschrieben hatten, aber sie waren bei ihm im Baumhaus gewesen und das nur deshalb, weil er mit ihnen befreundet war. Flynn bekam Gänsehaut. Er erinnerte sich an die Vergangenheit, die er erlebt hatte. Sie waren seine Klassenkameraden gewesen. Er hatte sich auch mit ihnen getroffen, um Fußball zu spielen, oder so etwas, aber richtige Verbündete waren sie eigentlich nie für ihn. Es gab schon immer Dinge, die er an ihnen nicht mochte. Ihre Oberflächlichkeiten zum Beispiel. Flynn seufzte. Sie sollten wirklich echte Freunde für ihn gewesen sein? Er blätterte über Matteos Eintrag hinweg. Wenigstens der hatte sich heute zurückgehalten. Aber das hatte er schon immer. Nur nicht auffallen. Irgendwie machte ihn das sympathisch und andererseits auch wieder nicht. Er war so unnahbar. Schwierig, sich ungezwungen mit ihm abzugeben. Genau genommen genauso schwierig wie mit dem vorlauten Ben – der plötzlich sein bester Freund gewesen sein sollte. An diesen Gedanken musste sich Flynn erst gewöhnen, aber nach dem heutigen Tag war das wohl ohnehin Geschichte. Flynn blätterte weiter und erstarrte. Da war ein Eintrag von Konrad. Den hatte er beim letzten Mal gar nicht bemerkt. Aber warum? Angeblich waren sie doch gar nicht befreundet. Flynn überlegte. Es konnte nur an dem Abend passiert sein, als Flynn mit Ben dort übernachten wollte und später Konrad dazugekommen sein musste. Was wohl wirklich geschehen war an dem Abend? Hatte vielleicht Memorien das Treffen eingefädelt, um ihre Rückkehr vorzubereiten? Aus Konrads Eintrag wurde Flynn nicht schlau. Der hatte nur geschrieben, wie toll er das Baumhaus fand.
 Flynn schoss eine andere Idee durch den Kopf, wie er vielleicht mehr über das Geschehene erfahren konnte. Bestimmt hatte er Nachrichten mit Ben und Konrad ausgetauscht, um sich zu verabreden. Sein Handy hatte er nach Memorien nicht mitgenommen. Mit zittrigen Fingern berührte er das Display. Erst mal Ben, mit dem habe ich sicher mehr geschrieben, überlegte er. Tatsächlich fand er einen Chat mit ihm. Die letzten Nachrichten drehten sich um eine Verabredung zum Eisessen. Dann hatten sie das mit dem Baumhaus vielleicht schon in der Schule ausgemacht. Flynn scrollte in den Nachrichten zurück. So lange, bis ihm der Name Konrad ins Auge stach. ›Lass uns dem Idioten morgen im Sport wieder ein paar blaue Flecken schenken. Konrad ist so ein Opfer‹. Es folgten noch ein paar fiese Smileys und, was viel schlimmer war, Flynns eigene Antwort. ›Bin dabei. Wird lustig‹. Auch er hatte Smileys hinzugefügt. Flynn starrte auf das Display und konnte es kaum fassen. Schreckliche Bilder entstanden vor seinen Augen. Tränen stiegen in ihm auf, bevor ihm das Telefon aus der Hand glitt. Obwohl er sich an nichts davon erinnern konnte, war er es gewesen, der das geschrieben und noch viel schrecklicher, es vermutlich auch getan hatte. Die Tränen liefen seine Wange hinunter. Plötzlich war ihm ganz kalt und ein heftiger Heulkrampf ließ seinen Körper beben. Kraftlos sackte er auf die Matratze. Er zitterte vor Kälte und der Ohnmacht darüber, was er angerichtet hatte. Zusammengekauert wartete er darauf, dass es vorbeiging. Er wollte nicht mehr daran denken, aber das war unmöglich. Immer wieder sah er sich selbst dabei zu, wie er Konrad schlimme Dinge antat. Dem Opfer Konrad – und das alles hatte geschehen können, weil niemand da gewesen war, um Konrad zu beschützen. Konrad, den besten Freund, den man haben konnte, sobald man hinter sein - etwas unvorteilhaftes - Äußeres blickte. Du bist wirklich so ein dämlicher Vollidiot, schimpfte Flynn mit sich selbst und heulte so lange weiter, bis er es nicht mehr mitbekam.
  ~
 Ein Poltern weckte Flynn aus einem leichten Schlaf. Im Baumhaus war es warm geworden. Die Sonne schien durch die bunten Fenster direkt auf seine Matratze.
 Konrad ließ sich erschöpft neben ihn fallen. »Das ging ja ganz schön daneben heute Morgen!«, seufzte er.
 »Hm«, gab Flynn wortkarg zurück.
 Konrad stützte sich auf die Ellenbogen und musterte Flynn. »Tut das weh?« Er zeigte auf Flynns blaues Auge, das inzwischen violett geworden war. Ein richtiges Veilchen eben.
 »Nur wenn du es antatschst«, sagte Flynn schmunzelnd.
 Konrad konnte nicht anders, als breit zu grinsen. »Letztes Mal, als Leon mich mit dem Ball erwischt hat, hab ich mehr abbekommen als du.« Er legte sich zurück und verschränkte die Arme hinter dem Kopf. »Wie sich die Zeiten doch ändern!«
 »Höre ich da etwa Schadenfreude aus deiner Stimme?«
 Konrad kicherte. »Nein!«, sagte er übertrieben ausdrucksvoll. Er sah Flynn grinsend an. »Wirklich nicht!«
 »Ja, ja!« Dann wurde Flynn ernst. »Haben Ben und die anderen dich in Ruhe gelassen?«
 Konrads Miene verfinsterte sich urplötzlich ebenfalls. »Ja, schon«, gab er zurück. Er wirkte jedoch nicht, als wäre das ein Grund der Erleichterung. »Sie haben mich halt links liegen gelassen«, ergänzte er.
 »Besser so, oder?«
 Konrad zuckte mit der Schulter. »Ist ein komisches Gefühl ohne dich.« Er sah Flynn an. »Einsam irgendwie.«
 Flynn schnürte es den Hals zu. Konrad hatte wirklich niemanden außer ihm und sein Auftritt heute Morgen hatte es nicht besser gemacht. Jetzt war Konrad ein Außenseiter, mit dem man nicht mal mehr sprach. Flynn zögerte einen Moment, dann hielt er ihm sein Handy entgegen. Konrad stutzte, was er damit sollte, dann erkannte er den geöffneten Nachrichtenverlauf und verstand langsam. Er begann zu lesen. Flynn beobachtete Konrad. Der verzog aber kaum eine Miene. Nur ab und zu hob er die Augenbrauen.
 »Erstaunlich!«, murmelte Konrad.
 »Hundsgemein, würde ich eher sagen!«
 »Das auch!« Konrad schien darüber jedoch keinesfalls so entsetzt wie Flynn. »Wir hatten die Handys nicht mit in Memorien. Jemand scheint es benutzt zu haben während unserer Abwesenheit!«
 Flynn überlegte. Konrad lag richtig. Nicht er hatte die Nachrichten geschrieben. Vielleicht war es so ähnlich wie mit diesem Daniel, der sie nach Memorien gebracht hatte. Er war im neuen Leben seiner Eltern nur eine Art Illusion gewesen, die nicht darüber nachgedacht hatte, was sie tat. Flynn wurde bei dem Gedanken etwas leichter ums Herz. »Du bist nicht sauer auf mich deswegen?«
 Konrad winkte ab. »Wieso denn auf dich? Du warst ja gar nicht da – und ich auch nicht!« Er zwinkerte ihm zu.
 »Wenn man’s so sieht.« So richtig beruhigen konnten ihn Konrads Worte nicht. Er war sich nämlich nicht sicher, ob der es wirklich so locker sah. Flynns schlechtes Gewissen blieb zumindest. Ihm fielen die Schlagzeilen zu Bertram ein. »Ich hab noch was gefunden«, sagte er zu Konrad. »Über Bertram!« Die Seite war auf seinem Handy nach wie vor geöffnet. Er hielt sie Konrad unter die Nase. Der sah aber gar nicht richtig hin. »Bertram wird vermisst«, erklärte ihm Flynn deshalb zur Sicherheit. »Seltsam, oder? Meinst du, er ist untergetaucht?«
 »Mir ist der Kerl echt egal«, gab Konrad abweisend zurück.
 »Hast recht.« Flynn legte sich auf seine Matratze und sah in das Spitzdach hinauf, in dem sich ein paar Spinnennetze angesammelt hatten. »Wie erklären wir denn jetzt den anderen, warum wir plötzlich Freunde sind? Sollen wir einfach was erfinden? Meine Ma hat erzählt, dass ich in der Nacht, als wir nach Memorien sind, mit Ben ins Baumhaus bin und morgens mit dir wieder rauskam.«
 »Das ist interessant!« Konrad legte den Zeigefinger an seine Oberlippe. Das half ihm beim Überlegen. »Ben hat sich heute Morgen bei dir entschuldigt, dass er neulich abgehauen ist, weil er keinen Bock auf mich hatte.« Wieder überlegte Konrad. »Es könnte bedeuten, dass du mich ebenfalls in dein Baumhaus eingeladen hast und es deshalb Streit mit Ben gab.«
 Flynns Augen begannen zu leuchten. »Ich hab schon vor meiner Rückkehr festgestellt, dass ich lieber mit dir befreundet sein möchte, und du – oder irgendein anderes Ich von dir – hat die Nachricht ins Heft geschrieben. In der Nacht, als wir eigentlich in Memorien waren!«
 »Korrekt!«, bestätigte Konrad.
 Flynn sprang auf.
 »Wo willst du denn hin?«
 »Komm einfach mit!« Flynn kletterte in Windeseile vom Baumhaus hinunter, rannte quer durch den Garten auf seine Mutter zu, die es sich mit einer Tasse Kaffee in einem Liegestuhl bequem gemacht hatte. Als sie ihn sah, begann sie zu lächeln. »Kannst du in der Schule anrufen? Herr Gras darf mich nicht rausschmeißen. Ich hab nichts getan, und Konrad werden in Zukunft sowieso alle in Ruhe lassen.«
 Inzwischen war auch Konrad hinzugekommen, der für die Kletterpartie und den Weg über die Wiese etwas länger gebraucht hatte.
 »Hallo, Konrad!«, begrüßte ihn Flynns Mutter freundlich.
 »Hallo, Frau König.« Konrad wurde ein wenig rot, weil sie so nett zu ihm war. Bislang hatte er sie ja kaum gesehen und wenn, dann war sie beschwipst gewesen und hatte ihn nicht beachtet.
 Sie wandte sich wieder Flynn zu. »Ich habe mich schon gewundert, warum du das vorhin nicht gefragt hast.« Sie griff zu ihrem Handy, das neben ihr lag, zögerte jedoch, bevor sie auf die Nummer der Schule tippte. »Aber was soll ich Herrn Gras denn erzählen, wie es zu dem Sinneswandel kam?«
 »Das musst du ihm doch nicht auf die Nase binden. Ist halt so, aber du kannst bezeugen, dass Konrad am Wochenende bei uns zu Besuch war und wir uns prächtig verstanden haben. Wenn er es von dir hört, muss er es glauben!«
 Frau König nickte, tippte auf die Nummer und hielt sich ihr Handy ans Ohr. Ungeduldig stand Flynn vor ihr. Es dauerte einen Moment, aber dann schien jemand in der Leitung zu sein. »König hier«, sagte sie. »Ich rufe an wegen des Schulverweises meines Sohnes. Was ist denn passiert?« Sie hielt die Hand vor das Mikrofon. »Erst mal erzählen lassen«, zwinkerte sie den Jungen zu. Flynn und Konrad kicherten, dann nahm sie die Hand wieder vom Telefon. »Und Sie haben genau gesehen, wie Flynn diesen Jungen geschlagen hat?« Wieder zwinkerte sie Flynn und Konrad zu. Flynn trippelte ganz nervös auf der Stelle. »Na, sehen Sie!«, sprach seine Ma weiter. »Ich kann der Sache keinen Glauben schenken. Konrad war am Wochenende bei uns und die Jungen haben sich wirklich angefreundet. Konrad ist auch jetzt gerade bei uns. Er hat mich angefleht, Sie anzurufen, um ihnen zu versichern, dass Flynn sein Freund ist und es nur ein ungeschickter Unfall war, dass die beiden im Gebüsch gelandet sind.« Sie lauschte. »So sehe ich das auch.« … »Natürlich, wenn sie Flynn einmal selbst dabei erwischen, ist es etwas anderes.« … »Mit Bewährung sind wir einverstanden! Dann kommt Flynn morgen wieder zur Schule?« … »Schön, und Flynn muss sich nicht mehr von Konrad fernhalten?« … »Vielen Dank! Sie werden sehen, es wird keine Probleme geben. Ich bin mir ganz sicher.« … »Ihnen auch einen schönen Nachmittag!«
 Flynn und Konrad konnten kaum mehr an sich halten. Sie warteten, bis Frau König aufgelegt hatte und verfielen in einen Freudentanz. Lachend schüttelte Frau König den Kopf. Sie war überzeugt, dass sie richtig gehandelt hatte. So, wie die Jungen sich freuten, konnte man es nicht spielen, und dieser Konrad war ihr als Freund für Flynn ohnehin viel lieber als dieser Ben. Der hatte immer einen etwas verschlagenen Eindruck gemacht.
  ~
 Konrad war bis zum Abendessen geblieben. Gemeinsam saßen sie auf der Terrasse und genossen die letzten Sonnenstrahlen des Tages.
 »Und, wie wars in der Schule?«, wollte Flynns Vater wissen und deutete vielsagend auf dessen blaues Auge.
 Flynn sah Konrad an, dann seine Ma, die warmherzig schmunzelte, dann wieder Konrad. Die beiden Jungen prusteten los vor Lachen. »Nichts Besonderes«, sagte Flynn. »Wie gefällt dir denn der gemähte Rasen? Hab ich gemacht!«
 Sein Pa blickte argwöhnisch von einem zum anderen. »Sehr ordentlich, danke!«, sagte er vorsichtig und dann, als hätte er hellseherische Fähigkeiten, wandte er sich an Konrad. »Schön, dass du dich seit Neuestem um Flynn kümmerst. Seine übrigen Freunde sind …«, er hielt inne und überlegte, »… wie soll ich sagen … ein bisschen schwierig.«
 »Das mache ich gerne!«, verkündete Konrad stolz, worauf er von Flynn einen Tritt gegen das Schienbein bekam.
 »Ich glaub, es hackt«, motzte der.
 Alle mussten lachen und so fand der Tag doch noch ein fröhliches Ende.
  ~
 Sie waren heute extra früh losgegangen, und außer Esther war noch niemand im Klassenzimmer. Sie winkte den beiden kurz zu und widmete sich dann wieder ihrem Heft. Konrad und Flynn setzten sich mit einem mulmigen Gefühl auf ihren Platz. Hoffentlich wusste Frau Wölke Bescheid. Nicht, dass es gleich wieder Ärger gab. Aber erst einmal mussten sie die Blicke sämtlicher Klassenkameraden aushalten. Die meisten waren einfach nur amüsiert, Matteo lächelte vorsichtig, während Paul, Noah und Ben sie giftig ansahen. Ben öffnete den Mund, um etwas zu sagen, überlegte es sich dann aber anders. Er quetschte sich neben Paul. Noah musste dafür neben Matteo sitzen.
 Flynn hätte über das Stühlchen-wechsel-dich-Spiel beinahe lachen müssen, aber schließlich hatte er den Anfang gemacht, weil er unbedingt neben Konrad sitzen wollte. Es war also überhaupt nicht lächerlich, dass Ben sich einen neuen Sitznachbar suchte und schon gar nicht, da Flynn selbst dafür verantwortlich war. Darüber hatte er gestern Abend noch lange mit Konrad gequatscht und noch länger vorm Einschlafen darüber nachgedacht. Er musste mit Ben reden. Das war er ihm schuldig und außerdem wollten er und Konrad nicht das ganze Schuljahr als Außenseiter gelten.
 Die Gelegenheit bot sich in der großen Pause. Flynn entdeckte Ben in der Schlange am Schulkiosk. Allein! Sofort ging er zu ihm, hatte dabei aber leider Paul und Noah übersehen, die unter der Treppe auf ihren Kumpel warteten. Paul setzte sich sofort in Bewegung, als er Flynn kommen sah. Kurz bevor der Ben dann erreicht hatte, rempelte ihn Paul an. Flynn, der überhaupt nicht damit rechnete, verlor das Gleichgewicht. Um sich irgendwie auf den Beinen zu halten, fuchtelte er mit den Armen und traf Ben mit seinem Ellenbogen so perfekt unter dem Auge, dass der in kürzester Zeit mit dem gleichen Veilchen herumlaufen würde wie Flynn.
 »Bist du bescheuert?« Ben krümmte sich vor Schmerz und hielt sich das Gesicht.
 »Das wollte ich doch nicht. Paul hat mich angerempelt!«, stotterte Flynn, selbst noch völlig überrumpelt von der Situation.
 Ben hörte ihm aber gar nicht zu. »Ich werde dir …« Ben hielt inne und im nächsten Augenblick wusste Flynn auch weshalb.
 Rektor Gras war aufgetaucht. »Was ist hier denn schon wieder los?«
 »Gar nichts«, antwortete Ben und wandte sich von ihm ab.
 Gras musterte die Jungen, schüttelte den Kopf und ging weiter.
 »Danke!«, sagte Flynn zu Ben. »Es war wirklich keine Absicht!«
 »Halts Maul«, presste Ben hervor. »Das hab ich nur gemacht, weil du sonst Paul beschuldigt hättest, aber freu dich nicht zu früh, du kriegst deine Abreibung!«
 Flynn sah von Ben zu Paul und Noah, die sich hinter ihrem Kumpel aufgebaut hatten. Er entschied, dass es zwecklos war, zuckte mit den Schultern und ging.
  ~
 »Was machen wir jetzt? Bestimmt lauern sie dir auf«, sagte Konrad betrübt, als sie nach der Schule den Heimweg antraten. »Oder mir«, fügte er etwas niedergeschlagener hinzu. Beim letzten Mal hätte er sich noch zugetraut, mit den anderen fertig zu werden, aber wenn sie jetzt so richtig sauer waren, hatte er doch wieder Schiss.
 Flynn legte den Arm um Konrads Schulter. »Ich glaube, die haben nur ne große Klappe. In Wirklichkeit fürchten die sich mehr vor uns als wir vor ihnen!«
 Konrad sah nicht sehr beruhigt aus. »Du musst das hinkriegen. Nicht nur wegen der Abreibung. Ich kann nicht dauernd nur bei dir rumhängen. Du brauchst auch noch andere Freunde!«
 Flynn sah Konrad entgeistert an.
 Der legte ein spitzbübisches Grinsen auf. »Ich würde halt auch in Zukunft gerne an meinem wissenschaftlichen Projekt weiterarbeiten, ohne mir darüber Sorgen zu machen, dass du mutterseelenallein zu Hause sitzt.«
 »Blödmann!« Flynn musste lachen. »Okay, versprochen.
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